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in die Sek oder ins Gymi zu kom-
men. Dies ist problematisch, da die 
Selektion das ganze weitere Leben 
massgeblich beeinflusst. Schliess-
lich spielen auch meine persönli-
chen Erfahrungen eine Rolle. 

Inwiefern?
Nach dem Studium führte ich eine 
Kleinklasse mit viel Engagement. 
Im Kanton Freiburg kannten da-
mals schon einige Gemeinden in-
tegrative Schulformen. Eines Tages 
sagte eine Mutter zu mir, sie habe 
das Gefühl, ihr Kind würde integra-
tiv viel mehr profitieren. Ich merkte, 
dass ich Mühe hatte, ihr gegenüber 
meine Schulform, in der ich sehr 
gerne unterrichtete, als gute Schul-
form zu verkaufen. Ich kannte die 

passen. In Mischmodellen werden 
zudem die Ressourcen verzettelt. 
Eine KbF bindet etwa 28 Lektionen. 
Für wenige Kinder werden oft viele 
Lektionen gebraucht. Diese fehlen 
dann für die Integration. Den Eltern 
sagt man, das Kind könne in der 
KbF besser gefördert werden, was 
aber, gemäss vielen Studien zu die-
sem Thema, nicht der Fall ist. 

Ich sehe bei guten inklusiven 
Schulen in Deutschland, dass ein in-
klusives System einfacher umsetz-
bar ist als ein integratives Mischmo-
dell, das viele Widersprüche in sich 
trägt, weil man sich darin stets mit 
Fragen der Selektion und Grenz-
ziehung beschäftigt. Die Energie in 
Richtung inklusive «Schule für alle» 
kann in Mischmodellen nicht glei-
chermassen freigesetzt werden. 

Schule hat doch die Aufgabe, zu 
selektionieren. Was geschieht, 
wenn sie das nicht mehr tut?
Die Schule muss sich am Prozess 
der Ausbildungsfindung beteiligen. 
Die Frage ist, zu welchem Zeitpunkt 
selektioniert wird. Meine Antwort: 

Studien und wusste, dass Kinder 
integrativ stärker profitieren. Zu-
sammen mit der Schulleitung regte 
ich im Kollegium dann den Wechsel 
zur Integration an. 

Was geschah?
Wir stiessen zunächst auf Wider-
stand und Zweifel. In Freiburg muss 
sich eine Gemeinde entscheiden: 
entweder Kleinklassen oder inte-
gratives Modell. Keine Mischform. 
Wir liessen uns fachlich unterstüt-
zen und führten einen Pilotver-
such durch. Ich selber wurde als 
Heilpädagogin in die Regelschule 
«integriert» und erlebte hautnah, 
was die Forschung sagt: Die ehema-
ligen Kleinklassenkinder brauchten 
zum Teil nach zwei Jahren keine 
Unterstützung mehr, während da-
für andere Kinder der Klassen eine 
Förderung erhielten. Ich sah, dass 
die ehemaligen KK-Kinder grosse 
Lernfortschritte machten. Durch 
die Mitschülerinnen und Mitschü-
ler einerseits und weil mehr Lernin-
halte an sie herangetragen wurden 
andererseits. 

gebnisse zeigen eindeutig, dass alle 
Kinder und Jugendlichen in inte-
grativen Settings in Bezug auf die 
Leistungs- und Lernentwicklung 
stärker profitieren. Hinzu kommt 
der grössere Zuwachs an sozialen 
Kompetenzen und Toleranz. Eben-
so wichtig ist für mich die ethische 
und rechtliche Dimension. Alle 
Menschen haben das Recht auf Par-
tizipation und Gleichberechtigung. 
Kann und darf man irgendwo eine 
Grenze ziehen? Grenzziehungen 
sind immer abhängig vom Schul-
ort, von der Toleranz der Schule, 
den Personen. Es ist erwiesen, dass 
die Selektion nicht leistungsgerecht 
erfolgt. Die Sek-, Kleinklassen- oder 
Gymerquoten sind je nach Wohn-
ort völlig unterschiedlich. Verstärkt 
wird die Ungerechtigkeit dadurch, 
dass einige Orte integrativ schulen 
und andere nicht. Zudem ist erwie-
sen, dass Kinder aus sozial benach-
teiligten Familien und mit Migrati-
onshintergrund trotz vergleichba-
rem Lernpotenzial ein viel höheres 
Risiko haben, in einer Sonderklasse 
unterrichtet zu werden oder nicht 

Caroline Sahli Lozano, wie sieht 
Ihre Schule der Zukunft aus? 
Alle Kinder, die am gleichen Ort 
wohnen, absolvieren ihre Schulzeit 
gemeinsam. Sie werden ungeachtet 
ihrer Herkunft oder ihrer Fähigkei-
ten gleichermassen willkommen 
geheissen. Die Schule macht Spass 
und ist ein Lern- und Erfahrungs-
ort, in dem jedes Kind bestmöglich 
gefördert wird. In altersgemischten 
Klassen lernen die Schülerinnen 
und Schüler miteinander und von-
einander. Die Beurteilung erfolgt 
ohne Noten und die Selektion nach 
dem 6. Schuljahr entfällt. Die Schu-
le ist vernetzt mit der Dorf- oder 
Stadtgemeinschaft und hat eine 
verbindliche Tagesstruktur. Alle Be-
teiligten wirken aktiv an der Schul-
entwicklung mit und die Vielfalt 
wird wertgeschätzt. 

Sie engagieren sich sehr stark für 
die Vision der inklusiven Schule. 
Warum?
Meine Vision leite ich aus den Men-
schenrechten und aus der Bildungs-
forschung ab. Die Forschungser-

Was entgegnen Sie Leuten, die 
sagen: «Ich glaube nicht, was die 
Forschung sagt.»?
Ich verstehe sie. Durch Hören oder 
Erzählen allein können leider keine 
Einstellungen verändert werden. 
Der Weg ist: selber erfahren und 
ausprobieren oder gute inklusive 
Schulen besuchen. 

Unser Schulsystem ist hochse-
lektiv. Der Versuch, in diesem 
System die Integration umzuset-
zen, ist eigentlich nicht möglich. 
Wie soll Inklusion gelingen, wenn 
nicht einmal die Integration 
funktioniert?
Die Selektion funktioniert eben 
auch nicht, und man kann und 
darf nicht alle Probleme der Schule 
der Integration zuschreiben! Bern 
führt im Bereich der Kleinklassen/
IF Mischmodelle. In solchen Mo-
dellen erreicht man kaum, was in 
inklusiven Schulen die Basis ist: 
die Haltung und die Bereitschaft, 
die Herausforderung voll und ganz 
anzunehmen und die Regelschule 
den Bedürfnissen aller Kinder anzu-

«Ich weiss, dass Kinder integrativ  
stärker profitieren»

Interview: Franziska Schwab

Caroline Sahli Lozano hat eine Vision:  
eine Schule für alle. Weil sie gerechter sei.  

Weshalb, sagt sie im Interview.

In integrativen Settings profitieren alle Kinder in Bezug auf die Leistungs- und Lernentwicklung stärker,  
sagt Caroline Sahli Lozano.

Zur Person
Dr. Caroline Sahli Lozano ist Bereichsleite-
rin für Forschung und Entwicklung am Ins-
titut für Heilpädagogik der PHBern sowie 
Dozentin und berufspraktische Ausbildne-
rin. Sie hat Heilpädagogik und Pädagogik 
studiert und selbst als Kleinklassenleh-
rerin und integrativ tätige Heilpädagogin 
gearbeitet. Heute leitet sie den Forschungs-
schwerpunkt Inklusive Bildung am Institut 
für Forschung, Entwicklung und Evalua-
tion (IFE) der PHBern. 
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gelingen kann. Dazu müssen An-
reize geschaffen und den Schulen 
Ressourcen zugesprochen werden. 
Einerseits benötigt es gewisse Rah-
menbedingungen und andererseits 
sollten auch genügend Freiräume 
vorhanden sein. Auch würde ich 
eine Umlagerung finanzieller Res-
sourcen anstreben: Je mehr Kinder 
integriert werden, desto weniger 
Sonderschulplätze stehen zur Ver-
fügung, das heisst mehr Ressourcen 
fliessen in die Volksschule. Im Mo-
ment passiert das Gegenteil; trotz 
mehr integrierten Sonderschülern 
nehmen die Sonderschulplätze zu 
und mehr Kindern wird das Label 
«behindert» zugeschrieben. In in-
klusiven Schulen würde ich Lösun-
gen mit Assistenzmodellen fördern, 
damit die Schülerinnen und Schüler 
sowie die Lehrteams genügend Un-
terstützung erhalten. Wichtig sind 
auch mit Schule und Freizeit ver-
netzte, attraktive Tagesschulen. Es 
gibt zahlreiche Möglichkeiten, sich 
auf den inklusiven Weg zu begeben, 
ich könnte noch vieles aufzählen. 
Die wichtigste Basis ist sicher, dass 
Schulen eine inklusive Haltung 
etablieren und sich ein Profil geben 
können. Dabei steht eine positive 
Beziehung zwischen den Kindern 
und Jugendlichen und ihren Lehr-
personen im Zentrum.  

möglichst spät. Nach der Selektion 
in der 6. Klasse geht die Leistungs-
schere auseinander. Den Stärkeren 
wird mehr angeboten. Realschüle-
rinnen und Realschüler absolvieren 
trotz gleicher Intelligenz zum Teil 
schlechtere Multichecks, weil gewis-
ser Stoff nie an sie herangetragen 
wird und sie zum Teil die Lernmo-
tivation verloren haben. An inklu-
siven Schulen gibt es eine innere 
Differenzierung, die den Begabun-
gen und Interessen gerecht wird. 
Man arbeitet dort schon früh mit 
Betrieben zusammen und stärkt 
und qualifiziert die Schüler gezielt 
für geeignete Ausbildungswege. 
Ohne Selektion sind die Schule und 
die Zusammenarbeit mit den El-
tern stressfreier. Das Vertrauen der 
Schüler in ihre Leistungsfähigkeit 
wird gestärkt. Länder wie Finnland 
und Kanada, die kein selektives 
System haben, beweisen, dass so 
gleiche oder deutlich bessere Leis-
tungen möglich sind. 

Angenommen, ich bin Schulleite-
rin. Meine Vision ist die Inklusion. 
Wie beginne ich konkret, sie 
umzusetzen?
Zuerst müssen Sie die Vision kom-
munizieren und mit dem Kolle-
gium diskutieren. Wichtig ist, die 
Lehrpersonen fit zu machen für 
den Unterricht mit heterogenen 
Klassen und die Zusammenarbeit 
in multiprofessionellen Teams. Es 
ist erwiesen, dass Lehrpersonen, die 
sich kompetent fühlen für die Inte-
gration, dieser positiver gegenüber 
stehen. Die ganze Schule muss in 
den Prozess eintauchen und gezielt 
an einzelnen Bereichen arbeiten 
und sich stetig weiterbilden. 

Ein grundlegender Perspekti-
venwechsel ist nötig. Die Auseinan-
dersetzung mit Haltungsfragen ist 

wichtig: Was ist normal? Was ist be-
hindert? Die Vielfalt der Kinder und 
der Erwachsenen muss als Chance 
erkannt und genutzt werden. 

Ein motiviertes und kompeten-
tes Kollegium, eine mitverantwort-
liche Steuergruppe, eine sorgfältige 
Planung der Veränderungen in an-
gemessenen Schritten sind wesent-
liche Eckpfeiler einer professionel-
len Schulentwicklung. Sicher bringt 
es auch viel, sich von Fachpersonen 
begleiten zu lassen und sich mit 
anderen inklusiven Schulen zu ver-
netzen.

Wie überzeugt man die bildungs-
nahen, ehrgeizigen Eltern, dass 
ihre intelligenten Kinder keinen 
Schaden nehmen in der inklusi-
ven Schule?
Studien belegen eindeutig, dass sie 
nicht benachteiligt sind und dass 
generell die Qualität des Unter-
richts einen bedeutsameren Ein-
fluss auf die Leistungsentwicklung 
hat als die Schülerkonstellation. Alle 
Kinder machen in guten inklusiven 
Settings, in denen die Zusammen-
arbeit gelingt, mehr Lernfortschrit-
te, weil eben auch auf die individuel-
len Bedürfnisse der starken Kinder 
eingegangen werden kann. Durch 
einen homogenisierten Unterricht 
hingegen können gute Schüler in 
ihrer Lernentwicklung und Motiva-
tion sehr wohl gebremst werden. 

Was bringt Inklusion mir als 
Lehrperson, ausser mehr Auf-
wand?
Wenn man das Einzelkämpfertum 
ablegt und in einem multiprofes-
sionellen Team arbeitet, kann das 
sehr viel Halt geben. Man erhält 
mehr Feedback, hat eine klare Visi-
on, kann Entscheidungen und das 
eigene Handeln breiter abstützen 
und ist auch weniger angreifbar. 
Man muss nicht immer allein prä-
pen oder mit den Sorgen zurecht-
kommen. Lehrpersonen empfinden 
dies häufig als Entlastung und Be-
reicherung. Die Zusammenarbeit 
führt zudem zu einem Kompetenz-
zuwachs. 

Angenommen, Sie könnten die 
inklusive Entwicklung steuern. 
Wo würden Sie beginnen? 
Die Regelschule muss sich gezielt in 
Haltungen, Strukturen und Prak-
tiken verändern, damit Inklusion 


PROZESSE INKLUSIVER 
SCHULENTWICKLUNG
Caroline Sahli Lozano hat 
zusammen mit Richard Vetterli  
und Annika Wyss das Buch 
«Prozesse inklusiver Schulent-
wicklung» mit Filmbeispielen 
herausgebracht. Begleitet und 
unterstützt werden die Schulen 
Aarwangen und Lorraine (Stadt 
Bern) auf ihrem Weg zur «guten 
Schule für alle» von Dozierenden 
des Instituts für Heilpädagogik 
der PHBern. Die Wegleitung bie-
tet theoretische und empirische 
Grundlagen rund um die Inklu-
sion sowie konkrete Anleitun-
gen für die Praxis. Das Buch ist 
im Schulverlag plus erschienen. 
ISBN 13 978-3-033-06146-0

ität. Die vorgesehene Neuorganisa-
tion ist nicht zu unterschätzen. Die 
beteiligten Menschen wollen mitge-
nommen werden. Dafür braucht es 
genügend Zeit.

Die detaillierten Rückmeldun-
gen sind an die internen Vernehm-
lassungspartnerInnen verschickt 
worden.    

Der Wechsel der Sonderschulung 
zur Erziehungsdirektion bindet 
mehr Ressourcen, falls die Neuor-
ganisation gelingen soll. Davon ist 
der Berufsverband überzeugt. Diese 
Ressourcen wurden im Rahmen der 
Konsultation Bericht Sonderpäda-
gogik mit Nachdruck eingefordert. 
In Anbetracht der finanziellen Si-
tuation des Kantons Bern setzt Bil-
dung Bern hier grosse Fragezeichen.

Mit der Stossrichtung des Be-
richts Sonderpädagogik ist Bildung 
Bern grundsätzlich einverstanden. 
Wir versprechen uns eine Verein-

fachung der administrativen Ab-
läufe, wenn Steuerung und Finan-
zierung der Sonderschulbildung 
unter einem Dach, demjenigen der 
Erziehungsdirektion, vereint sind. 
Ausserdem sind wir sehr damit 
einverstanden, dass in Zukunft 
nicht mehr die Eltern eines Kindes 
mit Beeinträchtigungen einen ge-
eigneten Ausbildungsplatz suchen 
müssen, sondern der Kanton sich 
darum kümmert.

Frühzeitige Planung
Es ist Bildung Bern ein grosses An-
liegen, dass mit der Planung der 
Umsetzung frühzeitig begonnen 
wird und auch die Kommunikati-
on klar und frühzeitig erfolgt. Die 
Schule braucht Ruhe und Kontinu-

Stossrichtung sinnvoll – Neuorganisation kostet!
Von Franziska Schwab

Strategie Sonderpädagogik Gemäss Strategie Sonderpädagogik soll neu die  
Erziehungsdirektion für die Sonderschulbildung zuständig sein, nicht wie bisher  
die Gesundheits- und Fürsorgedirektion. Am 15. Juni hat die Leitungskonferenz  
von Bildung Bern die Rückmeldungen zur Konsultation Bericht Sonderpädagogik  

der Erziehungsdirektion diskutiert, bereinigt und genehmigt.  
Für Bildung Bern ist der angestrebte Wechsel logisch und sinnvoll.  

Er darf unter keinen Umständen zur Sparübung werden. 



NEUES OVO-KURSANGEBOT 
Bildung Bern baut sein OvO-Angebot mit einem Kurs zum Thema Classroom-Management aus. 

Classroom-Management gilt als eines der wichtigsten Qua-
litätsmerkmale guten Unterrichts. Es zielt darauf ab, dass 
sich Lehrperson und SchülerInnen in der Klasse wohlfüh-
len, Störungen und Disziplinprobleme klein bleiben und 
eine gute Lernatmosphäre entsteht. Dazu bietet es eine gan-
ze Reihe an präventiv ausgerichteten Tools zu Themen wie 
Klassenregeln, kluge Intervention bei störendem Verhalten 
und hohe Präsenz (Allgegenwärtigkeit) der Lehrperson. 

Kursleitung
Christoph Eichhorn, Lehrbeauftragter für Classroom-
Management an der Universität Zürich (Masterstudi-
engang Schulpsychologie), an der Universität Konstanz 
sowie an der PH Weingarten.

Weitere Informationen  
Aktuelle Informationen zu OvO-Angeboten, Tagungen, 
Events und Kursen von Bildung Bern finden Sie immer 
auf www.bildungbern.ch>weiterbildung  
Für Fragen und die Buchung der OvO-Angebote schrei-
ben Sie eine Mail an stefan.wittwer@bildungbern.ch
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